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Vorspiel


Der Auftrag


Ich hasse es, Fälle um des Geldes Willen anzunehmen, aber nicht immer hat man eine Wahl. Clifford und ich hatten sowohl für unsere Ermittlungen an Weihnachten als auch für die Aufklärung der beiden Morde im St. Patrick’s-Krankenhaus von niemandem ein Honorar erhalten und zogen es daher vor, uns nach einem bezahlten Fall umzusehen. In der Literatur konnten Detektive immer aussuchen, ob sie einen Fall annehmen, aber diese Hercule Poirots schienen auch kein Interesse daran zu haben, ihre Wohnung zu heizen.


Ich zog an meiner Zigarette und sah mich um. Wir warteten auf der Vortreppe eines bürgerlichen Reihenhauses, das ein paar Straßen von der Detektei entfernt lag. Man hatte uns gebeten, draußen zu warten, was meine Meinung über die Natur dieses Falls nicht unbedingt anhob. Mit jeder Minute kam mir meine Anwesenheit dümmer vor. Neben mir stand Adriana. Sie trug einen grün karierten Mantel im Sherlock-Holmes-Stil, hatte ihre goldbraunen Haare unter einer Schiebermütze zu einem Dutt hochgesteckt und trug Strumpfhosen in Schuhen mit Keilabsatz sowie ein Fernglas um den Hals. Gerade inspizierte sie mit einer riesigen Lupe das Klingelschild und murmelte: »Verdächtig … verdächtig … sehr suspekt …« Zu meiner Linken lutschte Clifford supersaure Zitronenbonbons und summte Away in a Manger.


»Warum tue ich das hier noch gleich?«, fragte ich leicht entnervt an niemand Bestimmten gerichtet.


»Weil wir den Fall brauchen und die Wette gegen Adriana verloren haben«, erklärte Clifford fröhlich und hielt mir die Tüte hin. »Zitronenbonbon?«


»Für mich gerne!« Unsere Freundin fischte sich eines heraus. »Lecker! Wie aufregend! Ich darf einen ganzen Fall lang mit euch ermitteln!«


Ich seufzte. Ariana lutschte strahlend ihr Bonbon, steckte die Lupe in die Tasche und holte eine zerlesene Ausgabe von Die Abenteuer des Sherlock Holmes hervor. Einen imaginären Schnurrbart zwirbelnd begann sie wichtigtuerisch darin zu lesen. Sie sah aus wie eine weibliche, überoptimistische und geschminkte Version des Detektivs auf dem Cover. Sogar eine Pfeife aus dem Kostümfundus ihres Theaters hatte sie am Morgen präsentiert, nur rauchen wollte sie nicht, um »nicht selbst zur Leiche zu werden«.


Eigentlich, dachte ich, war es noch gar nicht so wichtig, dass wir einen Fall bekamen. Wir hatten keine ernsthaften Geldsorgen, aber wir wollten vermeiden, dass es so weit kam. Clifford, weil er noch nie in so einer Lage gewesen war und ungeheure Angst davor hatte, und ich, weil ich es schon einmal gewesen war und wusste, dass ich es nicht wiederholen wollte. Die Wette machte alles nur noch schlimmer. Vor ein paar Tagen hatte Adriana sich beklagt, dass sie für die Rolle, die sie in ihrem aktuellen Theaterstück spielte, ein unglaublich enges Tutu tragen müsse.


»Wetten, ich passe da rein!«, hatte Clifford lachend gesagt.


Es war unangenehm gewesen, bei meiner Rückkehr vom Einkaufen Clifford im Archivzimmer in einem geplatzten anzüglichen Tutu mit Pailletten vorzufinden und dazu eine hysterisch lachende Adriana zu seinen Füßen. Hätte Clifford gewonnen, würde unsere Freundin jetzt den Schimmel in unserer Dusche wegschrubben müssen. So allerdings durfte Adriana für einen Fall unsere offizielle Assistentin sein. Natürlich war sie für unseren Besuch bei unserem nächsten Klienten wie immer viel zu enthusiastisch und in einem übertriebenen Aufzug erschienen – Sherlock trifft Bette Davis trifft Amateur mit zu viel guter Laune.


»Darf ich Fingerabdrücke nehmen, wenn wir die Leiche finden?«, fragte Adriana aufgeregt.


»Nicht alle unsere Fälle beinhalten Morde«, belehrte ich sie. »Als Privatdetektiv übernimmt man Fälle, die von der Polizei nicht angenommen werden, und in den meisten Fällen haben sie dafür einen Grund.«


»Und wenn das hier kein Mord wird, was dann?«


»Entweder es geht um das Ausspionieren von jemandem, die Vertuschung von irgendetwas oder die Wiederbeschaffung eines Gegenstandes«, erläuterte Clifford. »Das sind zumindest die meisten unserer Anfragen. Annehmen tun wir solche Aufträge aber nur, wenn es wirklich der Gerechtigkeit dient. Alles andere wäre gegen unsere Grundsätze. In diesem Fall hier hat unser Klient noch nicht genau spezifiziert, worum es geht, als er sich per Brief bei uns meldete.«


»Dieser Auftrag ist insofern interessant, weil wir den Auftraggeber schon kennen«, fügte ich hinzu. »Im Sommer vor sechs Jahren haben wir gegen ihn ermittelt.«


»Gegen ihn?«, fragte Adriana überrascht und klappte das Buch zu. »Das heißt, ein ehemaliger Verdächtiger will euch jetzt beauftragen?«


In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein Bediensteter, bei dem wir zuvor unsere Ankunft angekündigt hatten, winkte uns herein. »Mr. Woolf ist unterrichtet worden. Ich bringe Sie zu ihm. Er ist in seinem Arbeitszimmer.«


»Vielen Dank«, erwiderte Clifford. Ich schnippte meine Zigarette fort. Dann betraten wir gemeinsam das Haus. Es war ein englisches Stadthaus wie aus einem Bilderbuch. Mich beschlich ein ungutes Gefühl, wie ich es immer habe, wenn ich ein so elegantes Heim betrete. Jemand wie ich gehörte nicht hierher. Adriana fiepte aufgeregt, setzte dann aber eine professionell-steife Miene auf und schritt würdevoll hinter uns und dem livrierten Mann eine Treppe aus weiß gestrichenem Holz hinauf. Unser Klient hatte seit dem Fall vor sechs Jahren einiges an Geld verdient, wie es schien.


Vor einer Tür zur Linken am oberen Ende der Treppe verkündete der Diener: »Die Detektive Newcombe und Walker, Sir!«, und drückte die Klinke herunter.


»Warte hier, bis wir dich brauchen«, wies ich Adriana an, bevor ich mit Clifford eintrat. Lambert Woolf saß hinter einem massiven Schreibtisch. Er hatte eine spiegelblanke Glatze, war klein und kräftig und trug eine teuer wirkende graue Weste. »Danke, Benson«, meinte er und der Diener schloss die Tür hinter uns. Mr. Woolf räusperte sich, stand lächelnd auf und reichte uns die Hand. »Mr. Walker und Mr. Newcombe, vielen Dank, dass Sie kommen konnten. Nehmen Sie doch Platz.«


»Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, erwiderte Clifford, wie immer zutiefst formell und doch sympathisch, so wie er sich vor Klienten zu geben pflegte. Wir ließen uns in zwei Ledersesseln nieder.


»Ich habe mich entschlossen, um Ihre Hilfe zu bitten, weil mir Ihre exzellenten Leistungen im Montrose-Fall in Erinnerung geblieben sind«, erklärte Mr. Woolf, während er sich wieder setzte. »Sie erinnern sich hoffentlich? Es war vor sechs Jahren im Sommer.«


Selbstverständlich erinnerten wir uns. Damals hatte der Mann, der uns jetzt als Klient gegenübersaß, uns bei einer Befragung gegenübergesessen. Ihm war jedoch keine Schuld zugefallen. Es war merkwürdig, dass er es als unsere Leistungen in dem damaligen Fall formulierte, denn es war auf gar keinen Fall eine Sternstunde der Detektei gewesen, sondern eher ein Makel in unseren Archiven. Clifford und ich hatten den Fall damals nicht lösen können und waren gezwungen gewesen, die Ermittlungen vollständig an die Polizei abzutreten. Bis heute verfolgte mich die Schmach, auch wenn niemand je im großen Stil von dieser Pleite erfahren hatte, zum Glück.


»Natürlich erinnern wir uns noch«, erwiderte Clifford.


»Sehr gut.« Mr. Woolf faltete die Hände über dem Bauch. »Ihr gründliches und methodisches Vorgehen hat damals wirklich Eindruck auf mich gemacht. Ich war froh, dass ich nichts zu fürchten hatte, denn sonst hätte ich es vermutlich ordentlich mit der Angst zu tun bekommen.« Er schmunzelte. »Es freut mich, dass Sie jetzt einen Fall für mich lösen dürfen.« Lambert Woolf öffnete ein silbernes Etui und bot uns Zigaretten an. Ich nahm mir eine, Clifford lehnte dankend ab.


»Vielen Dank.« Clifford lächelte ihn gewinnend an.


»Im Gegensatz zu dem, womit man Sie damals betraut hat, wird Ihnen der Fall, den ich Sie zu übernehmen bitte, geradezu einfach wirken, aber er ist mir persönlich sehr wichtig und ich möchte diesen Auftrag in vertraute Hände geben.« Mr. Woolf seufzte. »Es geht um … einen verschwundenen Gegenstand.«


Innerlich verdrehte ich die Augen. Wenn das wieder darauf hinauslief, dass wir irgendein edles Erbstück jagen mussten, das wir dann sicher im Banksafe der Familie wiederfanden … Aber ich sollte mich wohl eher über einen solchen Auftrag freuen, sie waren nämlich in der Regel am besten bezahlt.


»Es handelt sich um eine Uhr, die ich besitze«, fuhr unser Klient fort. Ich war dankbar dafür, dass ich während des Gesprächs rauchen konnte, sonst hätte ich vermutlich die Nerven verloren. »Ich bewahre sie in meinem Landhaus in den East Midlands auf. Im Arbeitszimmer. Sie steht auf dem Tisch, es ist ein wertvolles Stück aus dem frühen 18. Jahrhundert, in Frankreich gefertigt und mit Gold verziert.«


»Die Uhr oder der Tisch?«, hakte Clifford nach.


»Die Uhr. Jedenfalls rief mich mein Butler vorgestern an, dass in der Nacht ein Fenster zum Zimmer aufgehebelt und die Uhr entwendet wurde. Ich schrieb Ihnen gleich gestern und heute sind Sie vorbeigekommen. Ich möchte Sie bitten, die Uhr wiederzufinden.«


»Den Verlust der Uhr bedauern wir natürlich sehr«, meinte Clifford. »Aber, wenn ich nachhaken darf, warum bringen Sie nicht einfach eine Anzeige zur Polizei?«


»Eine berechtigte Frage, Mr. Walker. Folgendes.« Mr. Woolf schien nicht gerade begeistert, uns dieses Detail mitzuteilen, denn er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Diese Uhr war versichert, und zwar für eine hohe Summe. Mehrere zehntausend Pfund. Die Versicherung wird mir diesen Betrag zukommen lassen. Es ist aber so, dass ich gerade bei der Polizei den Ruf habe, nicht immer ganz legal an mein Geld zu kommen. Sie erinnern sich. Der Montrose-Fall.«


Damals war Mr. Woolf in einem von Mr. Montrose geleiteten Wettbüro tätig gewesen, das mit Wetteinsätzen bei Pferderennen sein Geld verdiente. Zu viel Geld, um genau zu sein. Wir waren damals beauftragt worden, uns verdeckt den Zutritt zu erschleichen, um herauszufinden, ob alles mit rechten Dingen zuging oder ob Montrose dafür sorgte, dass einfache Wettende ihr Geld verloren und seine reichen Freunde davon profitierten, indem sie unlauter gewannen. Es war uns jedoch nicht gelungen, diese Machenschaften zu beweisen, weshalb die Polizei eingeschaltet werden musste. Woolf war Montroses Assistent gewesen, aber vollkommen unschuldig, im Gegensatz zu seinem Arbeitgeber, der für fünf Jahre hinter Gitter gewandert war. Er sollte jetzt wieder in Freiheit sein, fiel mir auf, nicht, dass das relevant gewesen wäre. Ich nahm noch einen Zug von meiner Zigarette.


»Obwohl ich damals weder von Montroses Machenschaften profitiert habe noch von sonst irgendetwas, möchte ich nicht vor der Polizei dastehen, als hätte ich die Uhr selbst genommen, um die Versicherungssumme zu kassieren. Es gibt nämlich außer dem aufgehebelten Fenster, der fehlenden Uhr und der Aussage meines Butlers keine Beweise für die Tat. Würde ich dem Mann nicht so sehr vertrauen, würde ich es selbst nicht glauben. Ich hänge sehr an der Uhr, die Versicherungssumme ist mir egal, ich möchte sie nur wiederhaben. Aber die Polizei wird mir das nicht glauben. Deshalb brauche ich Sie.«


»Wir sollen Ihnen also die Uhr wiederbeschaffen oder zumindest zu einem solchen Grad beweisen, dass sie wirklich entwendet wurde, dass Sie von Seiten der Polizei und der Versicherung nichts mehr zu befürchten haben«, fasste mein Partner zusammen.


»Das stimmt. Ich würde Sie bitten, mit mir nach Lonemoor Estate zu kommen, damit wir uns gemeinsam ein Bild von der Sache machen und Sie sich ihrer annehmen können. Es eilt nicht, aber wir sollten auch nicht zu lang warten. Wie wäre es in vier Tagen? Ich bin von Dienstag bis Donnerstag geschäftlich in Glasgow, könnte aber am Freitag nach Lonemoor Estate fahren und Sie nachmittags dort treffen, wenn das in Ordnung ist.«


»Wir haben keine Verpflichtung, die uns davon abhalten würde«, erwiderte Clifford gedehnt.


»Die Fahrtkosten übernehme natürlich ich«, beeilte sich Mr. Woolf zu sagen. »Zusätzlich zum Honorar und zur Unterbringung im Haus.«


»Sehr gut.« Clifford lehnte sich zurück und schlug seine langen Beine übereinander. »Wir übernehmen den Fall.«
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»Warum um alles in der Welt übernehmen wir diesen Fall?«, fuhr ich meinen Partner an, als wir das Haus zu dritt wieder verlassen hatten. Adriana hatten wir nicht zu erklären brauchen, was Mr. Woolf mit uns besprochen hatte, denn sie gab zu, durchgehend an der Tür gelauscht zu haben. Laut ihr war es eine Unverschämtheit, dass sie bei so etwas nicht anwesend sein durfte, aber sie hatte im Gegensatz zu mir nichts gegen den Auftrag einzuwenden gehabt und spazierte jetzt fröhlich vor uns her in Richtung unserer Detektei.


Clifford zuckte unbeschwert die Achseln und ließ den getippten und unterschriebenen Vertrag in die Tasche gleiten. »Es ist ein einfacher Auftrag zu einem guten Honorar in einem englischen Landhaus. Ein bisschen einer Uhr nachjagen auf einem Anwesen in Northamptonshire – das ist wie bezahlter Urlaub!«


Für jemanden wie mich, der noch nie im Leben in den Urlaub gefahren war und für den ein Anwesen in Northamptonshire so exotisch war wie eine dunkle Seitengasse, hatte dieses Argument keinen sonderlichen Stellenwert, wenn es darum ging, den Fall mehr zu mögen. »Es ist ein vollkommen unwürdiger Auftrag!«, entgegnete ich, während wir uns auf den Weg nach Hause machten. »Eine Beleidigung unseres Intellekts! Eine verschwundene Uhr, aber niemand weiß, ob es wirklich Diebstahl war, nur der Butler war im Landhaus, mysteriöse Umstände. War er etwa der Dieb? Oder will der Besitzer die Versicherungssumme kassieren und heuert Detektive an, um eine falsche Fährte zu legen?« Mein Tonfall war fast schwarz vor Ironie. »Wenn es noch spannender werden soll, waren zur Zeit des Diebstahls geheime Gäste im Haus, oder die Uhr wird bei einem scheinbar völlig unbeteiligten Nachbarn im Kleiderschrank gefunden, oder es stellt sich heraus, sie ist ein wichtiges Relikt aus der französischen Revolution, oder Diebesgut – oder, o Wunder, vielleicht ist sie verflucht und der Dieb der Uhr wird ohne die Uhr tot aufgefunden und es beginnt eine Jagd durchs ganze Land. So funktioniert doch jeder zweite schlechte Krimi! Ich bin doch nicht Holmes oder Poirot oder Lord Peter Wimsey! Ich habe Niveau!«


»Es wäre schön, wenn du bei solchen Aussagen den Plural verwenden könntest«, meinte Clifford und lachte. »Außerdem macht Agatha Christie aus genau solchen Szenarien ihre legendärsten Bücher. Du hast recht, der Fall mag nicht sehr intellektuell fordernd wirken, aber so wie ich uns kenne, passiert irgendetwas, womit niemand rechnet, und es wird spannend. Und wie gesagt, wenn nicht, haben wir eine entspannte Zeit in den East Midlands und verdienen genug, um uns danach einem interessanten Fall zu widmen. Abgesehen davon brauchen wir diesen Fall. Wenn du keine Lust auf den Auftrag hast, bitte sehr, dann erklärst du nächste Woche dem Vermieter, was hier vorliegt.«


Ich fand, dass er kein Recht hatte, mir vorzuwerfen, dass ich mir nicht genug Gedanken über Sinn und Zweck des Auftrags machte. Allerdings musste ich Clifford aber auch zugutehalten, dass er im Gegensatz zu mir nicht sein Leben lang beweisen musste, dass er etwas wert ist, und daher weniger auf die Beleidigung seiner Würde achtet. Intellektuell wenig fordernd. Ein schöner Euphemismus für den langweiligsten und simpelsten Fall, den die Detektei seit ihrer Gründung übernommen hatte. »Normalerweise sprechen wir uns ab, bevor wir einen Auftrag annehmen.«


Adriana drehte sich zu uns um. »Freut ihr euch auch schon so auf die Ermittlungen?« Mr. Woolf hatte die Anwesenheit unserer Assistentin gestattet. »Jagd nach einer wichtigen goldenen Schreibtischuhr! Vielleicht wird daraus ja doch noch irgendwie ein Landhaus-Mordfall! Oh, euer Leben ist aufregend!«


Ich sah ihr strahlendes Gesicht an. Ich hasste es, Fälle des Geldes wegen anzunehmen; ich hasste es, Dinge zu tun, die unter meinem Niveau waren; und mit Adriana zu ermitteln machte das Ganze nicht unbedingt besser. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht wusste, wie ich mich beim Ermitteln in einem Landhaus zu verhalten hatte, und definitiv keine Befragungen verschreckter Angestellter in zugigen getäfelten Salons durchführen wollte.


»Natürlich freue ich mich«, erwiderte ich sarkastisch. »Ich bin geradezu ekstatisch.«
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Der Fall: Erster Teil


Sprich vom Norden


Als wir am Freitagmittag den Bahnsteig des kleinen Örtchens Lonemoor Hollow verließen, hatte sich meine Einstellung zu diesem entwürdigenden Auftrag kaum geändert. Der Zug war eine ältere Eisenbahn gewesen, die unermüdlich pfiff und klapperte und in der man sich nur hatte unterhalten können, wenn man sich gegenseitig anschrie. Erst hatte ich gehofft, dass uns das eine Fahrt in angenehmem Schweigen bescheren würde, aber nein, Clifford und Adriana hatten leidenschaftlich den neuesten Kriminalfilm diskutiert, den sie im Kino gesehen hatte, er aber nicht. Es war entsetzlicher Krach gewesen, von dem ich zusehends Kopfschmerzen bekommen hatte, die sich auch an der frischen Luft noch nicht ganz verflüchtigten.


Wir mussten den Weg von der Bahnstation zum Anwesen laufen, denn wie sich herausstellte, war Lonemoor Hollow so klein, dass es keine Taxe im Dorf gab. Leider konnten wir Mr. Woolf nicht um Rat bitten, weil er erst zur Teezeit mit dem Zug aus dem Norden eintreffen würde. Die ganze Situation wurde auch wirklich nicht besser. Raureif, Frost und eine dünne Schicht pulvriger Schnee lagen auf den gefrorenen Feldern zu beiden Seiten der ungepflasterten Straße. Mit jedem Atemzug bliesen wir Nebelwölkchen in die Luft, es hatte knapp ein Grad über null. Adriana redete nach wie vor ohne Punkt und Komma. Die eisige Luft schmerzte in meinen Lungen. Nach dem Verlassen des Zuges hatte meine Nase prompt zu laufen angefangen, sodass ich gezwungen war, auf sehr beschämende Art vor mich hin zu schniefen. Enerviert dachte ich, dass ein Schnupfen mir gerade noch gefehlt hatte und jemand bitte Adriana zum Schweigen bringen möge.


»Jetzt erklärt ihr beiden mir bitte mal den Fall von damals, in dem ihr mit Mr. Woolf zu tun hattet, ganz genau«, ordnete Adriana an. Ich fragte mich, wie sie einen Koffer durch die Kälte tragen und immer noch Atem zum Reden haben konnte. Sie marschierte strammen Schrittes vor uns her, als ginge es überallhin, aber nicht zum abgelegensten Haus mit dem unterfordernsten Auftrag aller Zeiten. »Ich muss alles wissen!«


»Wir wurden von drei Männern angeheuert, die Geld beim Pferderennen verloren hatten«, antwortete Clifford. Ich war froh, dass er das Antworten übernahm, weil mir mittlerweile so sehr die Luft ausging, dass ich alle paar Schritte danach schnappte wie ein Karpfen an Land. »Weißt du, wie das Wetten funktioniert?«


»Du meinst, wie man auf welches Pferd setzt oder wie die Wettläden aufgebaut sind?«


»Letzteres.«


»Ich glaube schon, aber du kannst es noch einmal zusammenfassen, wenn du darauf bestehst.«


»Ich musste es damals jedenfalls selbst erst lernen.« Clifford lachte. »Man kann natürlich zum Rennen gehen und vor Ort wetten, oder man bleibt zu Hause, wettet in einem örtlichen Wettbüro und hört sich die Ergebnisse im Radio an. Vorteil daran ist, man spart sich die Fahrtkosten und kann lauter fluchen, wenn man verliert. Nun ja. Diesem Montrose gehörte ein kleines Imperium an solchen lokalen Wettbüros. Vom Prinzip her war dieser Wettveranstalter nicht außergewöhnlich. Montrose führte den Laden und Woolf war sein – Sekretär? Buchhalter? Laurentius?« Er drehte sich fragend zu mir um.


»Stellvertreter«, keuchte ich. »Aber auch zuständig für die Verwaltung.«


»Also ja. Wir versuchten, durch Beschattung und Befragungen Licht in die Angelegenheit zu bringen, und fanden bald heraus, dass Montrose und seine Mitarbeiter die Wetteinsätze, wenn nicht sogar die Ergebnisse, so manipulierten, dass die ganzen normalen Leute, die auf ein Pferd setzten, ständig ordentlich Geld verloren und Montroses reiche Freunde, egal wie viel sie wie schlecht platzierten, dauernd nur größere Summen gewannen. Ich langweile dich nicht mit Details, wie er das angestellt hat. Fest steht nur, dass er selbst dadurch ziemlich reich wurde, ein Haufen wohlhabende Pferdenarren genauso, und die einfachen Wetter genau das Gegenteil. Intern war das ein offenes Geheimnis, aber um Montrose zu überführen, hätten wir entweder einen einflussreichen Mitarbeiter oder einen der reichen Profiteure benötigt, um gegen ihn auszusagen.«


»War dann Mr. Woolf euer Vertrauter?«


»Leider nein. Wir hatten ihn zunächst im Verdacht, haben ihn beschattet und ausgefragt. Es hat sich hinterher herausgestellt, dass er dachte, wir kämen von Montrose, der herausfinden wollte, wer wie viel weiß. Und die Namen der wohlhabenden Wetter wurden geheim gehalten. Wir kamen nicht dran, egal was wir versuchten. Vermutlich steckten da was auch immer für Leute mit drin – Politiker, Bankiers, Landadel – solche Kandidaten.« Er stellte den Koffer ab. »Wie weit ist das denn, bitte schön?«


Das Dorf war hinter uns nicht mehr zu sehen. Links von der Straße lag ein Feld, das um diese Jahreszeit nur frostige Erde war, rechts davon eine Schafweide ohne ein einziges Schaf. Der Himmel war vollständig weiß und der Boden steinhart gefroren. Ein unangenehmer Wind pfiff über das offene Land. Vor uns schlängelte sich die Straße in eine hügelige Landschaft hinein.


»Wenn wir den falschen Weg genommen haben, wird es frustrierend.« Adriana lachte. »Aber es hieß ja, Lonemoor Estate läge weit draußen. Sehr weit. Und das nächste Dorf ist ja auch nur mikroskopisch. Kann schon sein, dass der Landsitz irgendwo da hinten in den Hügeln liegt. Da vorne ist doch schon was!« Sie zeigte in Richtung Horizont. »Könnte das ein Haus sein? Ich hoffe es.«


Ich fragte mich, ob es besser war, länger stehen zu bleiben und sich von dem Marsch zu erholen, auch wenn man dabei akute Hypothermie riskierte, oder ob man in Bewegung bleiben sollte, zwar atemlos, aber doch wenigstens nicht steif gefroren. Die anderen nahmen mir diese Entscheidung ab, als Clifford seinen Koffer wieder hochnahm und hinter Adriana her weiter die Straße entlangmarschierte.


»Und ihr musstet dann an die Polizei übergeben, weil ihr niemanden finden konntet, der aussagen wollte?«


»Mehr oder weniger. Einen der Profiteure konnten wir finden, weil er uns rein zufällig in der Tür begegnete und wir danach von Montroses Leuten seinen Namen erfuhren. Aber wir konnten ihn nicht befragen, aus … persönlichen Gründen. Damit war der Fall für uns gelaufen.«


»Und was waren diese persönlichen Gründe?«, hakte Adriana nach. »Eines von Laurentius’ Geheimnissen?«


Wäre ich nicht mittlerweile fünf Yards hinter den beiden zurückgefallen, hätte ich sie für die Formulierung und für die Verwendung meines Vornamens gerügt, aber ich wollte nicht hinter ihnen herrufen wie ein verstoßenes Kind. So schniefte ich nur verächtlich und verfluchte mich dafür, dass ich in meinem Koffer unsere schwere Kamera eingepackt hatte, anstatt das meinem Partner zu überlassen, der im Gegensatz zu mir über die Fähigkeit verfügte, Gegenstände über längere Distanzen zu tragen.


»Nein, in dem Fall lag es an mir, und glaub mir, wenn diese Befragung möglich gewesen wäre, hätten wir sie durchgeführt.« Clifford seufzte. »Nun ja. Manchmal kassiert man als Detektei Pleiten. Aber wir hatten genügend Vorarbeit geleistet, sodass die Polizei Montrose festnehmen konnte. Er hat auch ordentlich Zeit hinter Gitter verbringen müssen, das waren Beträge in Millionenhöhe, die er da unrechtmäßig einkassiert hat. Die profitierenden Kunden, in Anführungszeichen, haben behauptet, von nichts gewusst zu haben, und kamen davon. Den Geschädigten wurde ihr Geld leider nur teilweise erstattet, weil in Montroses Büchern natürlich keine Nachweise existierten, wie viel ihnen genau zugestanden hätte.«


»Und Mr. Woolf hatte mit alldem nichts zu tun?«


»Nicht nichts. Aber er war unschuldig. Er hat weder die Bücher gefälscht noch irgendjemanden angelogen noch irgendetwas vertuscht noch in irgendeiner Weise damals einen Gewinn aus der Geschichte gezogen.«


»Das heißt, er ist kein dubioser Auftraggeber.« Adriana seufzte. »Schade. Das wäre spannend.«


Es wäre schön gewesen, hätte dieser Auftrag irgendetwas Spannendes beinhaltet, aber diese Meinung hatte ich schon zur Genüge kundgetan, daher schwieg ich.


»Wenn wir nicht noch etwas über ihn finden, ist er nicht dubios, nein. Er kennt eben die Detektei aus einem eventuell unüblichen Kontext. Nach der Montrose-Affäre hat er sich selbstständig gemacht, schlau investiert, ist relativ rasch zu Geld gekommen und hat dann dieses Stadthaus gekauft – und den Landsitz, zu dem wir gerade unterwegs sind.«


»Und das wisst ihr einfach über alle möglichen Leute auswendig?«


»Nein, wir haben Recherche betrieben, bevor wir seine Einladung angenommen haben.«


»Und jetzt suchen wir seine Uhr.«


»Genau.«


Der Weg führte jetzt durch eine Allee – zumindest war das die günstigste Bezeichnung für die Bäume und Büsche, die als lichter Grünstreifen, wenn auch winterlich ohne Laub, zu beiden Seiten der Straße emporwuchsen. Links von uns begann sich ein Hügel zu erheben, fünfzig Yards weiter löste eine hohe Steinmauer das Gebüsch auf dieser Seite ab.


»Meint ihr, das ist Lonemoor Estate?«, rief Adriana. »Sind wir schon da?«


Ein schmiedeeisernes Tor kam in Sicht und Clifford eilte einige Schritte voraus. »Nein!«, rief er. »Das ist nicht das Tor, das Woolf uns beschrieben hat. Hier muss ein anderes Haus liegen. Man sieht es da hinten. Mittelgroß, aus Backsteinen.«


»Wenn das immer noch nicht Lonemoor Estate ist, dauert das ja noch ewig«, beschwerte sich Adriana. »Wie weit ins Hinterland wollen wir denn noch? Hier muss es doch Dörfer oder so etwas geben! Nicht nur Hügel und Weiden und Wiesen und Felder und das ein oder andere Wäldchen. Wir sind doch nicht in Alaska. Noch eine Viertelstunde Fußweg und wir haben einmal ganz England durchquert.«


»Es kommt einem wirklich so vor.« Clifford lachte. »Aber vielleicht ist es ja gleich um die Ecke.«


Auf dem Weg durch die blattlosen Hecken wurde es immer kälter, oder zumindest schien es mir so. Der Himmel war zwar hell, aber ohne jede Sonne, wodurch das Wetter sehr trüb schien. Auch der Wind schien mehr zu pfeifen als zuvor, obwohl uns das Gebüsch etwas abschirmte. Die Straße war schmal und wurde noch schmaler. Zum Glück kamen keine Fahrzeuge, denn wir hätten ihnen nicht ausweichen können, genauso wenig wie zwei Gefährte einander, sollten sie aufeinander zu fahren. Es war, als würden wir durch einen Korridor laufen.


»Es ist ganz schön kalt«, bemerkte Adriana und zog sich mit der freien Hand den Hut tiefer in die Stirn. »Lonemoor Estate passt als Name ziemlich gut. Es ist hier zwar kein Moor, so wie es aussieht, aber es ist ganz schön einsam.«


»So langsam könnten wir wirklich mal ankommen«, stimmte Clifford ihr zu. »Ich hoffe ja, dass es nicht anfängt zu schneien, bis wir da sind. Die Wolken über uns sehen aus, als würden sie gleich – hoppla!« Er rutschte auf dem gefrorenen Boden aus, ruderte mit den Armen in der Luft und fing sich gerade noch rechtzeitig. »Achtung! Hier ist es ziemlich glatt. Geht langsam.«


Mir war das nur recht, denn trotz der Kälte schwitzte ich unter der Anstrengung. Jeder Atemzug stach in meinen Lungen wie tausend kleine Nadelstiche.


»Alles gut da hinten?«, rief Adriana über die Schulter. »Sollen wir auf dich warten?«


»Nein danke!«, erwiderte ich so lebhaft, wie es mir möglich war, und wechselte die Hand, mit der ich den Koffer trug. Unsere Stimmen klangen merkwürdig laut. Erst jetzt viel mir auf, wie absolut totenstill es hier war, bis auf unsere Schritte und den Wind. Kein Rascheln im gefrorenen Gras am Straßenrand, kein tierisches oder menschliches Leben.


»Also ich bewundere den Dieb, der für eine alte französische Uhr so tief ins Niemandsland gewandert ist«, verkündete Adriana.


In diesem Moment machte die Straße eine leichte Biegung, und dahinter tauchte zu unserer Linken ein Tor auf, größer als das vorherige und schwarz lackiert, mit verschnörkelten Spitzen auf den Streben. Das Tor stand halb offen, und dahinter führte ein Kiesweg einen sachten Hügel hinauf.


»Wir sind da!« Adriana rannte die letzten Yards auf das Tor zu, rutschte aus und konnte sich im letzten Moment an den schmiedeeisernen, kunstvoll gewundenen Streben festhalten. »Ups! Hier ist es noch mal glatt. Oh, jetzt wird es spannend! Wir müssen gleich als Erstes am Tatort nach Fingerabdrücken suchen. Bestimmt sind die Angestellten sehr verdächtig. Habt ihr auch Hunger?«


»Jetzt, nachdem wir eine halbe Ewigkeit lang gelaufen sind, ja.« Clifford lachte. »Nett, dass das Tor schon offen ist. Ich bin gespannt auf das Haus.«


Das war ich auch, denn ich hoffte auf eine Möglichkeit zu rauchen und diesen zentnerschweren Koffer abzustellen. Vorsichtig überquerten wir das vereiste Stück Straße und traten nacheinander durch das Tor.


»Willkommen auf Lonemoor Estate!« Clifford ließ das Tor hinter uns ins Schloss fallen und machte eine einladende Geste. »Auf zum neuen Fall!«


Wir folgten dem Kiesweg den leichten Anstieg hinauf um eine Biegung. Ich setzte den Koffer ab, hustete und rang nach Atem, als Adriana vor mir stehen blieb und »Ooh!« rief.


Ich sah auf. Vor uns erstreckte sich die Hügellandschaft, unterbrochen von einzelnen Baumgruppen. Inmitten einer großen freien Fläche, die von niedrigen Zierhecken gesäumt war, stand das Haus. Es war ein englischer Landsitz vom Feinsten: aus hellem Sandstein errichtet, verwinkelt, altehrwürdig, mit einer Aura von Macht und der Ausstrahlung eines Gemäuers, in dem schon mehr als zweihundert Jahre lang adlige und reiche Leute ein- und ausgegangen waren. Blecherne Wasserspeier zierten die Dachrinne, die Fenster hatten weiße Streben, waren teilweise bodentief und von Meißelungen umrahmt. Das Haus wirkte, als stamme sein Kern aus der Tudorzeit und als sei es seitdem unzählige Male renoviert worden, wodurch sich die Stile verschiedener Bauzeiten vermischten, von Henry VIII bis zu Königin Viktoria. Wie ein Reiter auf dem Pferd thronte das Haus auf der Hügelkuppe, düster und doch einladend, da hinter einigen der großen Fenster Licht brannte. Lonemoor Estate war ein Haus mit Persönlichkeit, ohne Frage.


»Das perfekte Mordhaus!«, fand Adriana und hüpfte begeistert auf und ab. »Ich weiß, das hier ist kein Mordfall, aber trotzdem. Wie aufregend!«


»Ich hoffe, das wird es noch«, meinte Clifford. »Das Haus zumindest wirkt vielversprechend.«


Insgeheim hoffte ich, dass Adriana trotz allem recht hatte, denn ein Mord würde die Angelegenheit wesentlich interessanter gestalten, doch solcherlei morbide Gedanken pflegte ich für mich zu behalten. Trotz allem war ein Mord per Brieföffner oder dergleichen in einem Herrenhaus immer noch interessanter als kein Mord. Wir würden sehen.


Clifford ging voraus, über den Wendekreis aus Kies hinweg zu der eindrucksvollen schwarzen Tür, die von Butzenscheiben eingerahmt war. Auf sein Klopfen hin öffnete uns ein livrierter Butler mit schütterem grauen Haar. »Willkommen auf Lonemoor Estate! Sind Sie Mr. Walker, Mr. Newcombe und Miss Sterling?« Weil sie als Schauspielerin zu bekannt war, verwendete Adriana als Detektivassistentin den Mädchennamen ihrer Mutter.


»Genau«, bestätigte Clifford.


Wir betraten ein großes Foyer mit schwarz-weißem Fliesenboden und einem Kristallkronenleuchter, der von der dunklen Kassettendecke hing. Ich kam mir ein wenig vor wie in einem Groschenroman.


»Sie können mir Ihr Gepäck überlassen. Mein Name ist Griggs und ich werde Ihnen während Ihrer Anwesenheit auf Lonemoor Estate zur Verfügung stehen – betätigen Sie einfach die Klingelzüge, die Sie in jedem Zimmer vorfinden, und ich werde zur Stelle sein.« Er wies zur Treppe. »Ihre Zimmer liegen oben. Miss Sterling, Sie haben das Gräfinnenzimmer auf der Ostseite des Hauses. Mr. Walker und Mr. Newcombe, Ihnen gehört jeweils eines der Gästezimmer mit Blick auf die Gartenanlagen. Mr. Woolf hat mich über alles informiert. Ich kann Ihnen gleich das Arbeitszimmer zeigen. Wenn Sie in der Bibliothek einen Moment warten würden, bis ich Ihre Koffer nach oben gebracht habe?« Er zeigte auf eine Tür links von uns.


»Ich danke Ihnen.« Clifford lächelte und wir gaben dem Butler unser Gepäck. »Das ist sehr freundlich. Aber gibt es denn keinen Hausdiener, der das schwere Tragen übernehmen könnte?«


»O nein«, erwiderte Griggs. »Ich bin der einzige Angestellte. Wenn Mr. Woolf kommt, bringt er einen Diener mit sich, und die Köchin aus dem Dorf ist nur zu besonderen Anlässen hier.«


Das war eine überraschende Auskunft. Ich hatte nicht erwartet, dass dieses Haus des Diebstahls so überaus einsam gelegen war und darin niemand lebte außer einem ziemlich alten Butler. Das schränkte vor allem den möglichen Kreis der Verdächtigen extrem ein.


»Sollen dann nicht wir selbst die Taschen nehmen?«, bot mein Partner an. »Die Ausrüstung wiegt einiges.«


»Aber nicht doch, Sir. Sie mussten es ja schon hertragen, und der Weg ins Dorf ist schrecklich weit.«


»Dann haben Sie vielen Dank.«


Griggs verbeugte sich und zog sich zurück. Wir öffneten die linke Tür.


Der Anblick der Bibliothek nahm mir den Atem. Edle, alte, schwere Bücher mit goldgeprägten Einbänden standen in gewaltigen Regalen, die sich an allen vier Wänden zwei Stockwerke hoch bis zur Decke erhoben. Leitern auf Rollen führten zu einer Galerie auf Höhe des ersten Stocks. Am Boden standen bequem aussehende rote Sessel und über allem hing knapp unter der Decke ein Kronleuchter wie in der Eingangshalle, jedoch noch größer und massiver. Ich dachte mir, dass der Zugriff auf dieses Leseparadies mich über den langweiligen Fall würde hinwegtrösten können. Keine mir bekannte Bibliothek konnte mit dieser Halle der Mahagoniregale und der prachtvollen Ledereinbände mithalten. Beinahe hätte ich gelächelt.


»Schickes Bücherzimmer«, kommentierte Adriana. »Wetten, wir finden morgen früh einen Erhängten an der Galerie?«


»Momentan denke ich mehr ans Essen als an die Bücher und an den Fall«, bemerkte Clifford und setzte sich auf ein Sofa, vor dem eine Etagère aufgebaut war. »Schaut her! Es gibt Tee, Kaffee und Gurkensandwiches, und dabei ist es erst drei Uhr am Nachmittag!«


»Wahnsinn«, murmelte ich. »Wir haben solcherlei Nahrung noch nie zu Gesicht bekommen.«


Der Tee schmeckte allerdings vorzüglich. Ich trank Schwarztee, um meine Lebensgeister wiederzuerwecken, und steckte mir dazu eine Zigarette an. Clifford aß vier Sandwiches und goss so viel Milch in seinen Tee, dass ich mich fragte, wie er ihn überhaupt noch schmeckte, und Adriana nahm sich das verbliebene Sandwich, an dem sie eine halbe Stunde lang knabberte, während sie uns über einen Clark-Gable-Artikel aus Acting Monthly ins Bild setzte. Im Kamin brannte ein warmes Feuer. Es war durchaus gemütlich.


»So«, meinte Clifford. »Mr. Woolf kommt in anderthalb Stunden. Ihr kennt den Plan noch?«


»Erstens, wir trauen keinen Informationen, ehe wir nicht bewiesen haben, dass die Uhr existiert, hier war, von hier gestohlen wurde und alle sonstigen Angaben ebenfalls überprüft sind«, sagte ich.


»Zweitens. Wir durchsuchen das Arbeitszimmer und das ganze Haus nach Spuren und befragen die Verdächtigen, beziehungsweise nach jetzigem Kenntnisstand den Verdächtigen, Griggs«, fuhr Adriana fort. »Mensch, Woolf muss ihm ganz schön viel Geld zahlen, dass er freiwillig so einsam hier wohnt.«


»Manche Menschen mögen das«, gab ich zu bedenken und fügte hinzu: »Drittens: Alles Weitere wird besprochen, wenn es eintritt.«


»Viertens: Wir sind nicht so demotiviert wie Laurentius.«


»Adriana, das war der inoffizielle Teil des Plans«, bemerkte Clifford.


Ich erhob mich pikiert. »Wir sollten das Arbeitszimmer inspizieren.«


Auch die anderen standen auf. Adriana setzte sich die Sherlock-Holmes-Schiebermütze wieder auf den Kopf. Einen Moment lang bemächtigte sich ein Gedanke meines Gehirns; dass Adriana selbst mit hochgesteckten Haaren, in einem grauen, schlichten Kleid mit braunen Schuhen und einem grün karierten Mantel genauso hübsch war wie in bodenlangen Abendroben, dass allein ihre Art, lächelnd dazustehen, eine gewisse betörende Grazie hatte, doch ich vertrieb den Gedanken rasch wieder. Manchmal schockierten mich meine eigenen Ideen.


Gerade, als wir draußen in der Halle nach Griggs klingeln wollten, kam er die Treppe herunter. »Die Herrschaften! Darf ich Sie in das Arbeitszimmer führen?«


»Sehr gerne.« Clifford bat den Butler an uns vorbei.


Griggs tappte in einen Korridor links der Bibliothek hinein. »Hier sind der Herrensalon und das Billardzimmer. Am Ende des Gangs ist das Arbeitszimmer, dort stand die Uhr auf dem Schreibtisch.«


»Könnten Sie uns genau erklären, was sich ereignete?«


»Gern.« Griggs brauchte erstaunlich lange, um den Korridor entlangzugehen. Wir folgten ihm höflich. »Es war vor einer Woche. Am Samstag. Mr. Woolf rief mich an und bat mich, nachzusehen, ob die Uhr stehen geblieben war, weil sie schon länger nicht mehr aufgezogen worden war. Das Telefon steht hier im Arbeitszimmer, daher bemerkte ich sofort, dass die Uhr nicht auf dem Schreibtisch stand und man das Terrassenfenster aufgehebelt haben musste, denn es war nicht ganz geschlossen.« Er öffnete die Tür, ächzte und machte uns Platz, damit wir eintreten konnten. »Hier. Hier drin.«


Wir betraten das Arbeitszimmer. Verglichen mit der großen Eingangshalle und der gewaltigen Bibliothek war es ein ziemlich kleiner Raum, aber dennoch größer als mein Schlafzimmer zu Hause. Der Boden bestand aus polierten Holzdielen, die Wände waren mit einem Rankenmuster tapeziert und bis auf Hüfthöhe vertäfelt. An einer Wand stand ein Bücherregal und daneben eine Topfpflanze. Die Mitte des Raumes beanspruchte ein gewaltiger Schreibtisch aus dunklem Holz mit einem Telefon, verschiedensten Papieren, Stiften und einem Briefbeschwerer darauf. An seiner Stirnseite war eine freie Fläche inmitten der abgelegten Gegenstände, ein Rechteck, in dem nur ein dünner Film aus Staub lag, verglichen mit der dicken Staubschicht, die den restlichen Schreibtisch überzog. Ich trat näher. »Hier stand die Uhr gewöhnlicherweise?«


»Ganz richtig«, erwiderte Griggs.


Adriana ging zu den Fenstern hinüber. Es waren zwei, beide bodentief und aus weißen Sprossen mit eleganten Vorhängen zu beiden Seiten. Draußen sah man den Platz vor dem Haus, aber nicht sehr viel davon, denn in der kurzen Zeit, seit wir ins Haus gekommen waren, hatte es heftig zu schneien begonnen, sodass schon eine dünne Schicht aus Flocken alles bedeckte, was man vom Fenster aus erkennen konnte. »Das ging aber schnell mit dem Schnee«, bemerkte sie.


Griggs nickte. »Das stimmt, Miss. Es ist ein Schneesturm aus dem Norden, der zu uns herunterzieht. Im Radio gab es schon Unwetterwarnungen, falls Sie es gehört haben.«


»Welches Fenster war leicht geöffnet, sagten Sie?«, fragte ich.


»Das linke.« Griggs wies darauf. Ich sah, wie Adriana in die Knie ging und das Schloss inspizierte. »Wer immer das getan hat, muss sich wirklich gut mit Einbrüchen auskennen«, kommentierte sie. »Der Lack ist nirgends gesplittert und es gibt auch keine Kratzer.«


»So etwas hätte ich doch gesehen«, entgegnete Griggs leicht beleidigt. »Das Fenster war wieder fast vollständig zugedrückt worden, sodass es nicht einmal zog. Deshalb bemerkte ich das erst, nachdem mir auffiel, dass die Uhr nicht mehr hier stand.«


»Wann wurde die Uhr denn genau entwendet?«, hakte Clifford nach.


»Letzten Samstag, wie ich sagte«, antwortete Griggs. »Ich kann nichts Genaueres sagen. Ich entdeckte das Fehlen der Uhr am Morgen um halb elf. Es kann aber auch schon in der Nacht geschehen sein. Ich war am vorigen Abend das letzte Mal im Arbeitszimmer gewesen.«


»War an diesem Tag oder in dieser Nacht jemand im Haus?«


»Nein. Mr. Woolf war nicht hier, und es gibt in seiner Abwesenheit keine Gäste. Ich war allein.«


»Haben Sie in der Nacht etwas gehört?«


»Nein, ich schlafe in einem anderen Teil des Hauses.«


»Halten Sie es für möglich, dass die Uhr schon länger fehlte und sie es nur nicht wahrgenommen haben, bis Mr. Woolf danach fragte?«


»Ich halte mich für zuverlässig genug, als dass mir so etwas für gewöhnlich nicht entgehen würde«, antwortete Griggs ausweichend.


Gerade während ich mich über den Schreibtisch beugte, um ihn näher zu inspizieren – ohne etwas zu berühren, verstand sich – schrillte plötzlich das Telefon. Ich schrak hoch. Griggs trat zum Tisch herüber, nahm den Hörer ab und hielt sich die Sprechmuschel vor den Mund. »Lonemoor Estate, Sie sprechen mit Griggs. Was kann ich für Sie tun?«


Wir hörten nur ein leises Knistern, doch Griggs, der in den Hörer lauschte, wirkte überrascht. »Ja, sie sind schon da, neben mir hier im Arbeitszimmer. – Nein, was für ein Pech! – Mein aufrichtiges Beileid, Sir. – Ich werde es ausrichten. Möchten Sie einen der Herren sprechen?« Er winkte Clifford heran und gab ihm Hörer und Sprechmuschel.


»Clifford Walker am Apparat?«, meldete sich mein Partner und wirkte dann ebenfalls erstaunt. »Mr. Woolf! – O nein, das ist ja ärgerlich. – Nein, das ist kein Problem. Wir kommen zurecht. Setzen Sie sich nicht unter Druck, wir haben alles im Griff. – Ja, hier hat es auch zu schneien angefangen. – Ich hoffe, Sie können so bald wie möglich hier sein. – Das stimmt. – Vielen Dank. Ihnen auch noch einen schönen Tag und einen angenehmen Aufenthalt.« Er legte auf und wandte sich dann an uns. »Das war Mr. Woolf. Weil er von Norden kommt, steckt er mitten in dem Schneesturm fest. Er sitzt seit heute Vormittag am Bahnhof, weil zwei Anschlusszüge schon nicht gefahren sind. Jetzt wurde angekündigt, dass es für den Rest des Tages keine Verbindungen mehr gibt. Vorläufig ist aller Schienenbetrieb eingestellt. Hätten wir einen Zug später genommen, hätten wir es auch nicht weiter nach Norden geschafft als bis hierher.«


»Das heißt, er kommt nicht?«, fragte Adriana. Es fiel mir schwer, ihre Miene zu deuten, ob sie das als etwas Positives oder Negatives auffasste.


»Nein. Heute bestimmt nicht mehr. Vielleicht morgen Nachmittag. Er setzt sich mit uns in Verbindung. Vorerst sind wir allein.«


»Kommen Sie auch ohne ihn zurecht?«, erkundigte sich Griggs.


»Natürlich«, erwiderte Clifford selbstsicher. »Ich hoffe nur, dass wir nicht im Haus eingeschlossen werden, wenn der Schneesturm herunterzieht, das würde die Ermittlungen erschweren.«


Griggs nickte verstehend. »Lassen Sie mich nachsehen, ob im Keller noch genügend Holz für die Feuer lagert, falls es kalt wird.« Er verneigte sich leicht in unsere Richtung und schlurfte aus dem Raum.


Adriana stand immer noch am Fenster und starrte in den Schnee hinaus. »Wenn Mr. Woolf nicht kommt«, hob sie an, »wer ist dann die Gestalt da draußen, die auf das Haus zuwandert?«


Wir traten zu ihr ans Fenster. Ein Schemen stapfte durch den dichter werdenden Flockenwirbel. Er trug etwas in der Hand und stellte sich beim Näherkommen als eine drahtige Gestalt mit Hut, Mantel und Aktentasche heraus. Sie hielt auf die Eingangstür zu.


»Mr. Woolf ist das definitiv nicht«, stellte Clifford fest. »Es sieht aber aus, als wollte dieser Jemand hier zum Haus. Sollten wir Griggs Bescheid geben?«


Die Gestalt verschwand aus unserem Blickfeld und einen Augenblick später hörten wir den Türklopfer hämmern. Kurz war es still, dann hämmerte es wieder.


»Wir sollten aufmachen«, beschloss Clifford. Wir folgten ihm in die Eingangshalle, wo er dem energischen Klopfen an der Tür nachgab und öffnete.


»Allerseits einen guten Tag! Vielen Dank.« Ein schlanker, eiliger Mann mit dünnem Schnurrbart flog geradezu in die Eingangshalle, ohne abzuwarten, ob man ihn überhaupt einließ. Elegant nahm er den Bowler vom Kopf, klopfte einige Schneeflocken davon ab, verneigte sich leicht in Richtung Adriana und erklärte: »Darf ich mich vorstellen? Edmund Vice, Inspektor der örtlichen Polizei. Keine Sorge, es ist kein Mord begangen worden«, er lachte künstlich und fuhr sich durch die brillantineglänzenden Haare, »nein, ich bin hier, um einen verschwundenen Gegenstand wiederzufinden. Eine Uhr, um genau zu sein. Erlauben Sie?« Er schloss die Tür und stellte seine Aktentasche auf den Boden. »An wen darf ich mich wenden?«


»An mich«, hörten wir Griggs hinter uns sagen. Der Butler war wieder aufgetaucht, als wäre er plötzlich aus dem Boden gewachsen. Mit langsamen Schritten kam er näher. »Guten Tag, Inspektor. Ich heiße Griggs und bin der Butler hier auf Lonemoor Estate. Ihr Kommen wurde uns nicht angekündigt.« Er schloss die Tür wieder.


Adriana sah mich an und formte mit den Lippen die Worte »komischer Kerl«. Ich aber war verwirrt. Wenn ein Inspektor hier war, wozu brauchte Mr. Woolf dann die Detektei? Hatte Mr. Woolf nicht gesagt, er hätte die Polizei gar nicht erst informiert? Und warum würde ein so ranghoher Polizist sich mit einer verschwundenen Uhr befassen?


Inspektor Vice sah sich in der Eingangshalle um, als gehöre das Haus ihm. »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, wandte er sich an uns, als hätte Griggs nie etwas gesagt.


»Wir sind Freunde von Mr. Woolf, dem Lonemoor Estate gehört, wie Sie sicherlich wissen«, erwiderte Clifford, nicht ohne einen Hauch Skepsis in der Stimme. Es beruhigte mich, dass er dem Fremden, der soeben durch die Tür spaziert war, genauso misstrauisch gegenüber war wie ich. »Uns war nicht bewusst, dass eine Woche nach dem Verschwinden der Uhr hier die Polizei vorstellig werden würde. Es ist etwas seltsam.«


»Wir hatten zu viele dringendere Fälle, aber jetzt bin ich ja hier«, entgegnete Vice. »Dieser Diebstahl muss ja anständig aufgeklärt werden.«


Griggs stand etwas verloren da, starrte verdattert Inspektor Vice an und räusperte sich diskret. »Mein Arbeitgeber hat Sie also darum gebeten, hier –«


»Nein, nein«, schnitt Vice ihm das Wort ab und klopfte sich den Schnee vom Mantel. »Elendes Wetter da draußen. Sturm soll es geben, ich hoffe, ich schaffe es heute Abend noch zurück. Wie dem auch sei. Nein, mit mir ist kein Mister Woolf in Kontakt gewesen, ich bin von meinem Constable informiert worden.«


Ich gab mir Mühe, angesichts dieser kryptischen Aussage nicht beide Augenbrauen hochzuziehen. Warum war dieser ominöse Constable nicht hier? Und welche Polizei löste Fälle eine Woche im Verzug?


Adriana verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat niemand Sie hereingebeten. Wir haben lediglich geöffnet und Sie sind ins Haus marschiert, als würden Sie selbst hier wohnen. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


»Wollen Sie etwa meine Autorität infrage stellen, Mädchen?« Vice schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »So etwas brauche ich nicht, ich will Ihnen ja helfen. Würde sich jemand bereit erklären, mir das Zimmer zu zeigen, aus dem die Uhr gestohlen wurde?«


Wir warfen einander lange Blicke zu, die Vice vollständig zu übersehen schien, da er sein Nagelbett inspizierte.


»Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was Sie schon wissen, dann können wir Ihnen mit Informationen weiterhelfen«, bot Clifford an.


In diesem Moment ertönte ein dumpfes Pochen.


»Ist das die Tür?«, fragte Adriana irritiert. »Da kann doch niemand mehr draußen sein!«


Es klopfte wieder.


Griggs, der noch immer neben der Tür stand, spähte erst durch die Butzenscheiben hinaus und öffnete dann. Draußen standen drei Gestalten, genauer gesagt zwei Frauen und ein Mann. Der Mann ergriff das Wort. »Wir hoffen, dass wir Sie nicht stören«, begann er, »aber wir wollten uns erkundigen, ob wir wohl einmal Ihr Telefon benutzen dürften.«


»Mit wem habe ich die Ehre?«, erkundigte sich Griggs.


»Dürften wir vielleicht erst einmal hereinkommen? Oder wollen Sie uns im Sturm stehen lassen?«, rief die rechte der beiden Frauen, eine grauhaarige dürre Dame. Alles an ihr war streng: die in Wellen gelegten Haare, das lila Tweedkostüm und der Finger, mit dem sie durch die Luft fuchtelte, nachdem sie Griggs ungefragt ihre Handtasche in die Arme geladen hatte. »Dieses Wetter ist schrecklich und das Klima in dieser Gegend furchtbar für mein Rheuma!« Ihre Stimme klang hoch und schrill. Die letzte Aussage überraschte mich, denn die Sprecherin wirkte zwar wie etwa sechzig, aber auch sehr zäh, als könne sie die Art Ohrfeigen verteilen, von denen einem anschließend der Kopf dröhnt. Gebrechlich wirkte sie nicht einmal ansatzweise. Sie stöckelte ins Haus. »Kommen Sie, Mensch. Und Sie auch, junge Dame. Es zieht.«


Der Mann duckte sich, um durch die Tür zu treten, er war nämlich sehr groß. Er war etwa so alt wie Clifford und ich, dunkelhaarig und glatt rasiert. Seine Hände zogen meinen Blick an. Er hatte lange, manikürte Finger, die an präzise Bewegungen gewöhnt zu sein schienen. Sein Blick war fast bohrend, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er mit diesem Blick und diesen Händen entweder Chirurg oder Restaurator war. Was dagegen sprach, war seine sichtlich einfache Kleidung und die Tatsache, dass er eine Kappe trug wie ein Taxifahrer. Die andere Frau, die hinter ihm ins Haus huschte, verschwand beinahe in seinem Schatten, so klein und zierlich war sie.


»Es tut uns wirklich leid«, erklärte der Mann verlegen. »Wir hatten auf der Straße einen Unfall. Die Sicht war schlecht, die Straße glatt und –«


»Und sie ist frontal in mein Taxi hineingerast!« Die ältere Frau wies auf die andere. »Haben Sie noch nie etwas von Geschwindigkeitsbegrenzungen gehört? Oder davon, wie man als Lady Automobil fährt? Jetzt müssen wir fremde Leute belästigen und ich komme viel zu spät zum Geburtstag meiner Schwester!«


»Das tut mir sehr leid, aber es war in der Kurve auf dem Glatteis auch keine Absicht, Ma’am«, erwiderte die andere Frau. Sie hatte schwarze, halblange Haare und trug eine beigefarbene Strumpfhose – »billige amerikanische Nylons!«, zischte Adriana – und ein dunkelrot-grünes, auf schottische Weise kariertes Kleid. Sie lächelte, aber irgendwie war da etwas an ihr, um sie, das mich verwirrte. Es war kein Gefühl, aber auch nicht wirklich eine Aura, eher, als wäre ihr Charakter auf eine merkwürdige Art greifbar. Ich wusste nicht, ob sie etwas Positives oder Negatives ausstrahlte. Sie war gleichzeitig gewöhnlich und fremdartig, die Sorte Frau, die einem Liebespfeile durchs Herz schießt und dann lacht, wenn man verblutet. Der Vergleich kam aus heiterem Himmel, aber er passte.


»Jedenfalls sind beide Fahrzeuge nicht mehr fahrtüchtig, dessen habe ich mich soeben versichert«, erklärte der Mann. »Wir müssten nach einer Werkstatt telefonieren und nach der Polizei, da die Automobile die Straße blockieren. Und natürlich müssen wir dafür sorgen, dass niemand uns vermisst, wenn die Reise Stunden länger dauert als geplant. Wen von Ihnen darf ich fragen, ob wir den Anruf von hier aus tätigen dürfen?«


»Mich«, erklärte Griggs, der die Tür geschlossen hatte und Vices Aktentasche in der einen sowie die Handtasche in der anderen Hand hielt. »Mein Name ist Griggs, ich bin der Butler des Hauses. Würden Sie uns eventuell mitteilen, wer Sie sind?«


»Judith Ellis«, verkündete die Dame. »Ist denn der Hausherr nicht zu sprechen? Und wer sind diese Leute?« Sie gestikulierte in unsere Richtung.


Vice machte einen galanten Diener. »Edmund Vice, Inspektor Edmund Vice. In diesem Haus hat es einen Diebstahl gegeben und ich –«


»Auch das noch! Wo sind wir denn hier gelandet?« Mrs. Ellis rang dramatisch die Hände.


»Ich bin Jacob Benmoth«, erklärte der Mann mit der Kappe, ohne darauf einzugehen. »Ich habe das Taxi gefahren, Mrs. Ellis war meine Passagierin.«


Wir anderen Anwesenden stellten uns ebenfalls vor, nur die junge Frau schwieg und beobachtete uns, als wäre sie Zuschauerin eines hochinteressanten Theaterstücks.


»Und wer sind Sie?«, fragte Vice und legte die Stirn in Falten.


Die Frau zwinkerte in die Runde, als verriete sie uns ein großes Geheimnis. »Elaine Evringham.«


»Wenn ich Mrs. Ellis richtig verstehe, haben Sie den Unfall herbeigeführt, in dem Sie zu schnell fuhren und keinen ausreichenden Abstand zum Gegenverkehr einhielten?«, hakte Vice nach.


»Halten Sie mich für so dumm, mich in einem Mietwagen bei einer Verkehrssünde erwischen zu lassen?« Miss Evringham lachte. »Ich sagte es bereits. Es war sehr glatt, die Straße ging in eine Kurve und in dieser Gasse aus Gebüsch konnte man nicht ausweichen. Mr. Benmoth wird es Ihnen bestätigen. Es war einfach Pech.«


»Wenn Sie möchten, können Sie jetzt telefonieren«, bot Griggs an. Er hatte das Gepäck bei der Tür abgestellt.


»Möchten Sie zuerst Ihre Schwester anrufen, Madam, oder soll ich es erst mit einer Werkstatt versuchen?«, erkundigte sich Benmoth.


»Machen Sie nur, dann kann ich besser einschätzen, wann Mary mit mir zu rechnen hat.« Mrs. Ellis wedelte mit der Hand in Richtung des Fahrers. »Gehen Sie nur.«


Griggs wies in den Korridor. »Hier entlang, Sir.«


Benmoth folgte der Aufforderung. Wir standen etwas ratlos in der Halle herum.


»Ich hoffe, wir sitzen nicht über Nacht fest«, bemerkte Elaine.


»Warum sind Sie denn darum besorgt?«, fragte Mrs. Ellis barsch. »Sie sind nirgendwo eingeladen! Niemand rechnet mit Ihnen! Seit sie verwitwet ist, hat die arme Mary niemanden mehr außer mir, und jetzt so etwas! Alles wegen diesem scheußlichen Wetter! Aber Sie, was ist für Sie denn daran so schrecklich, hier heute Nacht Ihr Lager aufschlagen zu müssen?«


»Dass Sie dann vermutlich auch hier sein werden.« Elaine lachte. »Oh, war das nicht Ihr Humor?«


Es war offensichtlich nicht Mrs. Ellis’ Humor, aber sie kam nicht dazu, sich dazu zu äußern, weil jetzt Benmoth mit Griggs zurückkam.


»Die Leitung ist tot!«, verkündete Benmoth. »Man kann niemanden erreichen. Kein Ton, nur Rauschen im Hörer.«


»Ich kann nach den Sicherungen sehen«, bot Griggs an, der hinter ihm aus dem Korridor geschlurft kam. »Das tut mir furchtbar leid. Geben Sie mir einen Moment Zeit.«


»Tun Sie das bitte, wenn es keine Umstände macht«, bat Benmoth. »Wir wären Ihnen sehr verbunden.«


»Aber wenn wir nicht telefonieren können, dann bekommen wir niemanden, der die Autos wieder flott macht!«, rief Mrs. Ellis. »Dann müssen wir ja ins nächste Dorf laufen! Mit all dem Gepäck! Bei dem Wetter!«


Griggs drehte sich auf dem Weg durch die Halle noch einmal um. »Wir können Ihnen auch ein Bett für die Nacht anbieten. Wenn es so schneit, sollten Sie den Weg ins Dorf nicht auf sich nehmen.«


Mrs. Ellis sah aus, als müsse sie zwischen Pest und Cholera wählen. »Also gut. Können Sie das Gepäck holen, Benmoth?«


Er nickte. »Ihres auch, Miss Evringham?«


»Danke, ich gehe selbst.«


Benmoth öffnete die Tür und die beiden traten hinaus in den Schnee, der ihre Silhouetten bald verschluckte. Griggs verschwand in den Tiefen des Hauses, vermutlich dort, wo sich die Sicherungen befanden.


»Vielleicht ist die Leitung wegen des Schnees ausgefallen«, gab Adriana eine Vermutung ab.


»Gibt es überhaupt genug Schlafzimmer?«, fragte Clifford zurück.


»Ich hoffe es.« Vice schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn an einen Garderobenständer. »Es scheint nämlich, als müsste dann auch ich die Gastfreundschaft von Lonemoor Estate in Anspruch nehmen.«


Dieser Fall, der zuvor schon nicht vielversprechend geklungen hatte, war soeben noch einmal deutlich schlimmer geworden. Nicht nur fehlte Mr. Woolf, sondern es waren vier Fremde hier, von denen ich jetzt schon wusste, dass sie mir allesamt auf die Nerven gehen würden. In Ruhe und Frieden ermitteln würde zu einem Ding der Unmöglichkeit werden, vor allem mit dem merkwürdigen Inspektor unter der Nase. Fest stand, dass wir Vice unter keinen Umständen unser Wissen, was die Uhr betraf, mitteilen sollten, ehe wir uns nicht ganz sicher waren, dass man ihm vertrauen konnte.


Die Haustür öffnete sich wieder. Mr. Benmoth und Miss Evringham tauchten wieder auf, noch verschneiter, als sie es zuvor gewesen waren. »Die Wagen sind schon so eingeschneit, als stünden sie da seit Stunden«, erklärte Benmoth, während er drei Koffer abstellte und die Tür schloss. Elaine Evringham hatte nur eine große Reisetasche. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie wie Mary Poppins eine Stehlampe daraus hervorgezogen hätte.


»Darf ich Ihnen helfen?«, bot Clifford galant an.


»O nein, nein. Das kann ich selbst.« Miss Evringham wies ihn ebenso kalt wie zuckersüß zurück. Mein Partner war baff – zu Recht, ich hatte noch keine junge Frau Cliffords Charme widerstehen sehen. Elaine lachte und trug die Tasche zur Treppe.


»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Mrs. Ellis. »In der Halle herumstehen?«


In diesem Moment tauchte Griggs wieder auf. »Alle Sicherungen sind in Ordnung«, verkündete er im Tonfall von jemandem, der die Todesanzeigen aus einer Zeitung vorliest. »Es muss an der Leitung liegen.«


»Ich probiere es trotzdem!«, verkündete Mrs. Ellis. »Es muss doch möglich sein! Wo, sagten Sie, steht das Telefon?«


Griggs wies den Gang hinunter und sie machte sich auf den Weg. Alle Anwesenden folgten, als hätte man sie dazu aufgefordert. Nur kurze Zeit vor dem Eintreffen des Inspektors hatten Griggs und Clifford noch mit Mr. Woolf telefoniert. Wie konnte das so plötzlich nicht mehr möglich sein?


Im Arbeitszimmer scharten sich alle um den großen Schreibtisch wie Wissenschaftler um einen bedeutenden Fund. Mrs. Ellis hob den Hörer an ihr Ohr. »Hallo? Vermittlung, hallo?« Sie hielt das Mundstück dichter vor ihr Gesicht und rief doppelt so laut: »KÖNNEN SIE MICH HÖREN?«


Elaine Evringham schüttelte resigniert den Kopf.


»Was macht sie denn falsch?«, fragte Inspektor Vice, als hätte sie ihn beleidigt.


»Ich bin Telefonistin«, erwiderte sie. »Glauben Sie mir, ins Telefon zu schreien hat noch keine Verbindung besser gemacht. Es sorgt nur dafür, dass ein Mädchen in einer Vermittlungszentrale einen Hörsturz erleidet und dann immer noch freundlich sein muss.«


Mrs. Ellis stellte das Telefon wieder ab und hängte den Hörer ein. »Nichts. Gar nichts.«


»Lassen Sie es mich versuchen.« Clifford nahm ihren Platz ein. »Ich habe vor einer halben Stunde noch hiermit telefoniert. – Hallo? Hier ist Lonemoor Estate, kann mich jemand hören? – Nein, gar nichts. Warten Sie.« Er hob den Hörer erneut auf. »Vermittlung, könnten Sie mich bitte verbinden? Ich möchte die Polizei rufen. – Nein, es drastisch zu formulieren, bringt auch nichts.«


Benmoth seufzte. »Dann müssen wir bis ins Dorf laufen. Oder gibt es hier noch ein Haus?«


»Also Sie dürfen das gerne in dem Schnee da draußen versuchen«, bemerkte Miss Evringham. »Ich werde es nicht tun.«


»Wie soll denn jetzt Mary erfahren, dass ich später komme, vielleicht erst morgen?«, klagte Mrs. Ellis. »Ich muss einen Zug nehmen …«


»Es fahren keine Züge mehr vom Dorf aus, zumindest nicht nach Norden«, erwiderte Clifford. »Und ich glaube auch nicht, dass Sie es bis zum Bahnhof schaffen würden, zu Fuß mit dem Gepäck. Als wir hier ankamen, haben wir schon so fast eine Stunde gebraucht.«


»Aber es gibt ein anderes Haus«, warf Adriana ein. »Oder zumindest ein anderes Tor. Ich habe es gesehen.«


»Könnte man dorthin laufen?«, fragte Benmoth.


»Man könnte es versuchen«, meldete sich Griggs zu Wort. »Ich weiß allerdings nicht, wer dort wohnt und ob es ein Telefon gibt.«


»Was wäre denn die Alternative?«, erkundigte sich Inspektor Vice, zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf.


»Es gibt Gästezimmer. Sie könnten eine Nacht hier verbringen«, schlug Griggs vor. »Es ist zwar nicht ganz in meinem Zuständigkeitsbereich, über so etwas zu entscheiden, aber der Hausherr wird bestimmt nicht wollen, dass ich Sie vor die Tür setze.«


»Das bedeutet, niemand hier ist der Hausherr?« Elaine Evringham klang überrascht. »Wir sind alle Gäste?«


Reihum wurde genickt, mal mehr, mal weniger verunsichert.


Miss Evringham legte die Stirn in Falten. »Oh. Und sind Sie der einzige Angestellte, Mr. Griggs?«


»Zurzeit ja.«


»Das ist ja eine spannende Konstellation.«


In diesem Moment klopfte es.


Einen Moment lang standen alle still im Arbeitszimmer herum.


»Hat es gerade geklopft?«, fragte Adriana vorsichtig.


Dann hörten wir es wieder. Jemand betätigte den Türklopfer, und das Pochen hallte durch die Eingangshalle, sodass man es den Gang entlang bis hierher durch die offene Tür hören konnte.


»Ich werde öffnen«, erklärte Griggs und machte sich in seinem gewohnten Tempo auf den Weg.


»Das geht doch auch schneller«, widersprach Inspektor Vice. »Lassen Sie doch mich.« Ohne Griggs’ Zustimmung abzuwarten, war er mit einigen wenigen langen Schritten an ihm vorbei und in der Eingangshalle. Dort strich er einmal mit einer eleganten Handbewegung seinen Schnurrbart glatt und öffnete dann die Tür. Wir folgten ihm.


Mit einem Windstoß an Schneeflocken trat ein Herr ein und sah sich in der Halle um wie ein Späher, der das Gelände prüft. Zwar trug er einen dicken Mantel, aber man sah, dass er auch ohne ihn ein gewaltiger Mann sein musste, sicher über zwei Meter groß, mit einem Kreuz wie ein Wandschrank. Ich kam mir ihm gegenüber sofort wie ein magerer Zwerg vor. »Verzeihen Sie die Verspätung, es war nicht einfach, in diesem Wetter hier herzufinden«, verkündete er mit tiefer, dröhnender Stimme und nahm den Hut ab. »Gestatten Sie? Ich bin Colonel Herbert Bradbury. Aber Sie erwarten mich ja.«


»Ich sicher nicht«, erwiderte Vice. »Darf ich mich vorstellen? Inspektor Vice von der örtlichen Polizei. Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tür zu schließen?«


Der Mann schloss die Tür und nahm seinen Hut ab. »Wer erwartet mich dann?« Sein Blick erfasste die restlichen Anwesenden, die soeben aus dem Korridor in die Eingangshalle getreten waren.


Clifford neben mir erstarrte. Ich sah zu ihm auf und erkannte überrascht, dass panische Angst in seinen Augen flackerte. Auch Adriana bemerkte es. »Was ist passiert?«, flüsterte sie, während Griggs erklärte, wer er war und um wen es sich jeweils bei den anderen handelte.


»Das«, erwiderte Clifford leise und gepresst, »ist der Colonel, unter dem ich … gedient habe.«


»O«, machte sie.


Anders als ihr war mir der wirkliche Ernst der Lage bewusst. Clifford hatte Adriana bisher nur erzählt, dass er Soldat gewesen war, doch mir hatte er mehr über seine Zeit im Krieg anvertraut und vor allem darüber, wie er sich dem Krieg letztendlich entzogen hatte. Er hatte einmal gemeint, dass er nichts zu befürchten hatte, weil alle seine ehemaligen Kriegskameraden entweder tot waren, ihn für tot hielten oder ihn einfach niemals finden würden. Jetzt waren wir unangenehmerweise einem davon begegnet, obwohl wir bisher unser Bestes getan hatten, ihm aus dem Weg zu gehen. Bis auf dieses Mal – und noch ein anderes Mal zuvor, das wir jedoch zu vergessen versuchten.


»Was wirst du jetzt tun?«, flüsterte ich.


»Alle anderen Gäste kennen meinen Namen schon, ich kann keinen anderen verwenden«, antwortete er, die Stimme noch immer gesenkt. »Ich hoffe, der Colonel erinnert sich nicht mehr.«
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